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ſind. Nur wollte es uns ſcheinen, als hätten die 
Damen bei dem heutigen Feſt noch koſtbarere Toilet. 
ten gewählt und als babe man noch mehr gemett- 


die Gäſte zu begrüßen. Der Monarch wandte ſich 
zunächſt den Gemahlinnen der Botſchafter zu, welche 


gen vom letzten Ball in der öſterreichiſchen Botſchaft 


diges Wort. Unter den Damen der Diplomatie, un- 


vorzugten Fartentznen iſt eben Alles geftattet, und 


Zimmer Voliere gebracht worden, in welcher ſich be, 


Morgen -Ausgabe. 


ſtellungen wirken können, zeigte ſich insbeſondere an 
einer prachtvollen Robe; hier war das Unterkleid aus 
weißem Goldbrokat gefertigt, die Taille biſtand aus 
ganz lichtblauem Satin iure und über das Devant 
legten ſich breite Streifen aus dunkelgrünem Sammet, 
aus welchen auch die mit maisgelb abgefutterten Pa- 
niers und Schleppe beſtanden. Und ſolche kontraſti⸗ 
rende Farbenzuſammenſtellungen waren in Menge ver- 
treten, die Mode geſtattet ja ſelbſt den größten Ka- 
prizen gerecht zu werden, ohne daß darunter dem Ge- 
ſchmack auch nur in geringſter Weiſe Gewalt ange- 
than wird. 

Die Frau Kronprinzeſſin hatte zu dem heutigen 
Feſt eine koſtbare Robe von erdbeerfarbener brochirter 
Seide gewählt, welche durch die Taille und den Ueber⸗ 
wurf in dunklerem Sammet je r gehoben wurde. 
Ueber das Devant liefen ſchräg mehrere Echarpes von 
kostbaren Goldſpitzen und am Halſe pranyten die bei- 
den berühmten Perlenfchnüre, bei denen jede einzelne 
Perle ein Unikum an Größe und Farbenpracht iſt. 
Die bobe Frau wandte ſich zunächſt den Fürſtinnen 
zu, an deren Spitze die Gräfin Stolberg⸗Wernigerode 
als Gemahlin des Oberſtkämmerer erſchien. 

Der Kronprinz hatte die Frau Prinzeſſin Chri- 
ſtian geleitet, welche eine Robe aus golddurchwirktem 
mattgelben Unterkleid mit dunkler gefärbtem Atlas und 
Spitzen garnirt angelegt hatte. Der Kronprinz trug 
(benſo wie Prinz Wilhelm die Uniform des erſten 
Garderegiments zu Fuß. Frau Prinzep Wilhelm 
hatte kremefarbenen Atlas mit Brüſſeler Spitzen und 
weißen und lila Fliederblüthen gewählt und trug einen 
koſtbaren Diamant Halsſchmuck, der mit feinen ſter⸗ 
nenförmigen Strahlen im hellſten Feuer erglänzte. 
Prinzeſſin Charlotte erſchien in weißem Atlas mit 
Spitzen und großen dunkeln Veilchenbouquetts, Prin⸗ 
zeſſin Victoria in weißem Tüll mit Guirlanden von 
Feldmohnblumen, Frau Prinzeſſin von Hohenzollern 
in kremefarbigem Atlas mit Fliederblüthen. 

Sobald der Hof ſeinen Einzug gghalten hatte, 
begann auch der Tanz wit den Klängen der ſchönen 
blauen Donau, wobei Prinzeſſin Charlotle den Reigen 
mit dem öſterreichiſchen Militärbevollmächtigten exröff- 
nete. Dem Walzer folgte die beliebte Quadrille aus 
Carmen, an welcher ſich die Prinzen und Prinzeſſin⸗ 
nen betheiligten, die auch an allen übrigen Tänzen 
einen ſehr lebhaften Antheil nahmen. Auch Prin- 
zeſſin Chriſtian tanzte mit dem Prinzen Reuß bei der 
zweiten Quadrille der Lady Ampthill gegenüber. 
Die Tänze folgten einander ſehr ſchnell, um 11 Uhr 
wurde das Souper angeſagt und erſt nach 1 Uhr en- 
dete das Feſt. 

— Ueber die Dauer des Aufenthaltes des Prin- 
zen Heinrich in Plymouth iſt hierſelbſt zur Zeit noch 
nichts Näheres bekannt. Ebenſe iſt es durchaus un- 
wahrſcheinlich, daß der Kronprinz ſich zur Empfangs- 
begrüßung des Prinzen Heinrich demnächſt von hier 
nach Kiel begeben werde, wie vor einigen Tagen von 
mehreren Seiten gemeldet wurde, da der Prinz Hein⸗ 
rich nach ſeiner Landung in Kiel von dort ſofort nach 
Berlin kommen wird. 


Deutſchland. 

Berlin, 22. Februar. Vom geſtrigen Ballfeſt 
im königlichen Schloſſe berichtet die „N., Z.“: 

Die Bälle, welche in den früheren Jahren in 
den Räumen des kaiſerlichen Palais veranſtaltet wor- 
den, hatten ſtets eine beſondere Anziehungskraft ihres 
intimen Charakters wegen ausgeübt, und es wurde 
ſtets als tine beſondere Auszeichnung angeſehen, zu 
dieſen Feſten eine Einladung zu erhalten. Die Kai 
ſerin iſt jedoch zum allgemeinen Bedauern noch im- 
mer nicht kräftig genug, um ſich den Mühen und 
Sorgen der gaſtfreien Wirthin unterziehen zu können, 
und ſo mußte die hohe Frau darauf verzichten, in 
dieſem Jahre die Gäfte in dem eigenen Heim um 
ſich zu verſammeln. Der kleinere Hofball wurde da- 
her in den Räumen des Weißen Saales und in den 
anſtoßenden Hofgemöchern abgehalten. Die Zahl der 
Bafte mochte etwa 6 800 betragen, doch bot der 
große ſchöne Saal das gleiche Bild der Fülle, das 
wir bei allen dieſen Gelegenheiten zu ſehen gewohnt 


eifet, ſich in Pracht, Gidiegenheit und Geſchmack zu 
überbieten. . 

Der Kaiſer, der an dem heutigen Abend nicht 
die Uniform des Garde du Corps-Regiments, jun 
dern den einfachen Waffenrock des 1. Garde-Regi⸗ 
ments zu Fuß mit dem Stern und der Kette des 
Schwarzen Adlerordens und dem Band und Stern 
dee Georgenordens angelegt hatte, betrat mit der Frau 
Kron prinzeſſin kurz nach 9 Uhr den Feſtraum, um 


diesmal ſämmtlich erſchtenen waren und welche wie 
immer koſtbare Toiletten angelegt hatten. Lady 
Ampthill hatte auch diesmal ein Ueberkleid aus ſchwe⸗ 
rem Damaſt mit Roſen und Ranken reich durchwirkt 
gewählt, während Gräfin Launay in ceriſcrother Faille 
mit Spitzen, Gräfin Szechenvi in ſilbergrauem Da— 
maſt, Baronin Courcel in weißem mit Goldabaresken 
durchwirktem Brokat und Frau von Saburow in 
weißem Satin merveilleux erſchien. Der Kaiſer 
war außerordentlich friſch und ſchien mit den Damen, 
bei nders mit der Gräfin Szechenyi noch Erinnerun⸗ 


zu tauſchen. Mehrere junge Damen des diplomati⸗ 
ſchen Korps wurden dem Monarchen vorgeſtellt und 
für alle hatte der Kaiſer ein freundliches, liebenswür⸗ 


ter denen ſo viele glänzende Erſcheinungen vertreten 
find, fiel beſonders eine auf, die Gemahlin eines ruſ⸗ 
ſiſchen Diplomaten, Frau v. B., welche ſich einer 
Faſſiſchen Schönheit rühmen darf. Im Ganzen 

ogen bei dem heutigen Feſt die ſchweren koſt⸗ 
baren Stoffe, die in allen möglichen Farben zuſam⸗ 
mengeſtellt waren, gerade durch ſolchen Kontraſt aber 
vie entzückendſten Bilder boten. Bei den heute ber 


wie reizend ſelbſt die heterogenſten Farbenzuſommen⸗ 


zapfen im Schnabel herauf, den er ſofort mit großem 
Geſchick ſpſtematiſch zu öffnen begann. 

Aber die Droſſel ſchüttelte tramig den Kopf: 

„Haſt Du den Wald vergeſſen mit ſeinem von 
duftenden Anemonen bejüeten Moosgrund, auf dem 
die Sonnenſtrahlen nur gedämpft zwiſchen den hohen 
Buchenſtämmen ſpielen? Haſt Du den Sang des 
Windes in den Kronen, das melodiſche Tropfen des 
Frühregens im Laube vergeſſen? Wie könnte ih, von 
all der grünen Pracht draußen bereinfommend, anders 
als heimwehkrank ſein?“ 
„Du mußt Dich zuſammennehmen und Dich 
für Deine neue Umgebung zu intereſſiren ſuchen,“ 
hub nun der andere Kreuzſchnabel an, ein präa tiger 
Burſche mit rubin farbenem, goldverbrämtem Gefieder, 
rer eifrig an einem Tannäſichen genagt, das er nun 
zu ſeiner Genugthuung in lauter Meine Splitter ver- 
arbeitet hatte. „Fange zum Beiſpiel damit an, die 
Menſchen zu ſtudiren; da findeſt Du Stoff genug zur 
Beobachtung; Ne find fo wunderlich und unberechen 
bar, daß es langes Studium und ein gut Theil 
Scharſſinn braucht, um aus ihnen llug zu werden.“ 

„Die Menſchen find hart und grauſam,“ ſeufne 
die Droſſel, und ein Zittern überflar ſie bei ver Er⸗ 
innerung an auegeſtandente Leiben. . 

„Ste quälen uns zu ihrem Vergnügen; wie 


Feuilleton. 


Ein Vogelmärchen. 
Von Erica Günter 


Ein neuer Gefangener war in die ger aumige 


teite zwei Juf parables, ein Kanarienvogel, ein Dom. 
pfaff und zwei breitſchultiige, kräftg gebaute Kreuz. 
ſchnädel befanden. Die Ankunft dis neuen Genoſſen 
war ein wichtiges Ereigniß für fie und batte Ale in 
einen Zuſtand aufgeregter Neugierde verſetzt. 

Der Fremdling war eine ftiſch eingefangene 
Droſſel, die mit ihren großen braunen Augen fehn- 
ſüchtig durch die Güterſtäbe ibres Gefängniſſes nach 
dem geöffneten Fenſter blickte. Durch rubelofes, angſt⸗ 
volles Hin · und Herflattern hatte fie ſich erſchöpft 
und ſaß nun in ‚filter Verzweiflung auf ihr Stäb⸗ 
chen geduckt da, während ihre beffer an die Gefangen⸗ 
hast gewöhnten Gefährten fröhlich zwitſchernd ſich zu- 
ammen unterhielten. 

„Du mußt Dich nicht jo ſehr gehen laſſen,“ 
vedete Re einer der ſtattlichen klugäugigen Kreuzſchnä⸗ 
bel an, der chen eine dußerſt kunſtvolle Volte am 
Gittergeflecht des Käſigdaches ausgeführt hatte. „Be⸗ . 
ſchäftigung iſt das beſte Mittel gegen hübe Gedan- ſchmerzt mein Flügel, an dem die erbarmungeloſen 
ken, das kann ich Dich verſichern.“ Jungen mich gezerrt, als fie mich fingen. Erſt war- 

Und der emſige Vogel hüpfte herunter und fen fie mich in einen engen Sack, wo ich beinahe 


4 


en 23 


25 —— 


Februar 1884. 


— Zu dem Buche „Unſer Reichskanzler“ 
von Moritz Buſch, insbeſondere zu der Abtheilung 
„Bismarcks Stellung zu den Anſprüchen der Polen“, 
macht der „Kuryer Pozn.“ folgende Bemerkungen: 

„Herr Buſch thut dem Reichskanzler großes Un⸗ 
recht, wenn er ſeinen Leſern einreden will, die in jener 
Abtheilung ausgedrückten Ideen ſeien die wirkliche 
Ueberzeugung des Fürſten Bismarck, welcher als Staats- 
mann wohl weiß: 

1) daß die Geſchichte Polens im Vergleich zur 
Geſchichte Deutſchlands ſich verhält, wie das Leben 
eines ruhigen Landmannes zum ſtürmiſchen Leben eines 
Raubritters; 2) daß die Polen dafür heute leiden, 
daß fie in der Politik zu ſehr Ehrlichkeit, Gerechtig⸗ 
keit und ideale Anſchauungen angewandt haben; 3) 
daß die Polen nicht ſechs, ſondern mindeſtens zehn 
Millionen Köpfe zählen und mit weit größerem Recht 
über einige hunderttauſend Deutſche und Juden herr- 
ſchen könnten, als das Häuflein Zentraliſten und Ma- 
gyaren über die flawiſchen Völker in Oeſterreich-Un⸗ 
garn; 4) daß die Polen nicht im mindeſten daran 
denken, die Fundamente des Dreikaiſer-Bündniſſes zu 
untergraben — auch durch ihre Konſpirationen, welche 
dahin zielen, die deutſche Macht niederzuwerfen, durch⸗ 
aus nicht die Zahl der ſchlafloſen Nächte des Fürſten 
Bismarck vermehren wollen; 5) daß uns die preu⸗ 
ßiſche Verwaltung ein jo gewaltiges Material zu Kla- 
gen und Beſchwerden giebt, daß Adel und Geiſtlich⸗ 
keit nicht nöthig haben, zur „Vorſpiegelung falſcher 
Thatſachen“ ihre Zuflucht zu nehmen, wofür ſchließ⸗ 
lich auch das Strafgeſetzbuch da iſt; 6) daß die Be- 
handlung, welche wir erfahren, ſo enge mit dem Bande 
(iner unzertrennbaren Einigkeit alle Schichten der pol⸗ 
niſchen Gemeinſchaft verbunden, ſo kräftig uns geeint, 
und aus uns eine Phalanx gebildet hat, daß keine 
Reden des Kanzlers, und noch weniger die ſinnloſen 
Ausſchnitte des Herrn Buſch (aus denen deſſen Buch 
zuſammengeſtellt iſt) uns auseinander zu reißen ver- 
mögen.“ 

— Wie die „Deutſche Petersburger Zeitung“ 
meldet, würden ſich in der Deputation des Georgs- 
Ordens, welcher zur Beglückwünſchung des Kaiſers 
Wilhelm abgeſandt wird, neben dem Großfürſten Mi⸗ 
chael noch der General Gurko, ferner der Komman- 
deur des Gardekorps, Generallieutenant Graf Schu- 
walow und der Kommandeur eines Garderegiments 
befinden. 

— Durch die geſtern vom engliſchen Oberhauſe 
zur Vieheinfuhr angenommenen Amendements wird das 
Vieheinfuhrverbot obligatoriſch, wenn die Regierung 
nicht der Uebetzeugung if, daß das betreffende Land 
ſeuchenfrei ſei, und daß die Sanitätegeſetze Viehſeuchen 
verhindern. Ebenſo iſt der Bill durch die Amende⸗ 
ments ſtatt einer auf 2 Jahre beſchränkten Gultigkeit 
permanente Giltigkeit verliehen. 

— Die ehrgeizigen Abſichten des General 
Galliffet waren, jo wird der „M. Ztg.“ aus 
Paris geſchrieben, ſelt Langem kein Geheimniß für 
ſeine Freunde. Auch wei ere Kreiſe wußten, daß der 
tapfere Reiterführer nicht übel Luſt hat, die Rolle zu 


erſtickte, und als fie mich nachher in einen Käfig ge- 
ſperrt hatten, der ſo niedrig war, daß ich den Kopf 
nicht einmal emporheben konnte, erhielt ich ungenieß⸗ 
bares Futter und keinen Tropfen Waſſer, um meinen 
brennenden Durſt zu löſchen. Nachher, als ich ſchwach 
und ſchwindlig geworden, brachten ſie mich in die 
Stadt zum Verkauf.“ 

„Das iſt freilich eine ſchlimme Erfahrung, die 
Du gleich am Anfang machen mußteſt,“ entgegnete 
der Angeredete, „aber nach dieſen rohen Buben darfſt 
Du die Menſchen nicht beurtheilen, das wäre einjei- 
tig. Unſere Herrin iſt nicht grauſam; ſie ruft une 
Alle beim Namen, unterhalt ſich oft und lange mit 
uns und behandelt uns wie Freunde.“ 

„Wenn ſie ſo gut iſt und Euch liebt, warum 
hält fie Euch denn gefangen?“ fragte der untröftliche 
Waldvogel klagend. N 

Der Kreuzſchnabel wiegte feinen breiten Kopf 
nachdenklich hin und her! 

„Das iſt eine nicht leicht zu löſende Frage, wit 
es deren noch gar viele giebt, wo es ſich um die 
Minſchen und ihr Thun und Treiben handelt. Ihre 
Art zu lieben =aſt eine gar ſeltſame, das geſtehe ich 
Diergeehe zu. Gerade weil fie uns lieben, ſperren 
fie uns ein. Daß klingt parador. Aber etwas Wah 
res muß doch da fan ſein, wit verſtehen es nur noch 
nicht. Du ſollieſt Dich eben gewöhnen, Allem die 
beſte Sein abzugeldinnen und Dich in das Unver⸗ 
meidliche zu ſchicken. Das iſt mein Grundſatz und 
er hat ſich als pral ſiſch verwerthbar erwieſen. Wozu 
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übernehmen, welche Napoleon Bonaparte jo glänzen 
ſpielte. Freilich hatte Bonaparte bereits Arcole und 
die Pyramiden aufzuweiſen, als er den 18. Brumaire 
in Szene ſetzte, während ſich die Leiſtungen des Mar- 
quis Galliffet bis jetzt auf eine brillante, aber nutz⸗ 
loſe Kavallerie-Attacke bei Sedan, die Niedermetzelung 
von 8000 Pariſer Inſurgenten im Mai 187 1 und 
verſchiedene Manöver beichränken, über welche letztere 
noch überdies auch in Frankreich die Urtheile kompe⸗ 
tenter Kreiſe ſehr auseinandergehen. Neuerdings ift 
die Aufmerkſamkeit des großen Publikums wieder auf 
den General Galliffet durch eine Broſchüre gelenkt 
worden, die in Antwerpen erſchien und angeblich von 
einem holländiſchen Offizier verfaßt ſein ſoll, in Wirk⸗ 
lichkeit aber natürlich von Galliffet ſelbſt ausgeht. 
In dieſer „L’srmee fraugaise en 1844 et le 
gécéral de Gall ſflet“ betitelten Publikation wird 
ausgeführt, daß Frankreich ſein früheres Uebergewicht 
in Europa baldmöglich durch ſeine Armee wieder er⸗ 
obern müſſe. Die Armee ſei ein bewunderungswür⸗ 
diger Körper ohne Kopf. Dieſer Kopf könne nur 
General Galliffet ſein, der hierfür alle Eigenſchaften 
beſize. Ihm müſſe die Nation ſich rückhaltlos an⸗ 
vertrauen und zunächſt die ausſchließliche Leitung der 
militäriſchen Angelegenheiten in ſeine Hände lezen. 
Begreiflicher Weiſe wird dieſe Aufſehen erregende Bro⸗ 
ſchüre verſchieden beurtheilt Das Gros der Repu⸗ 
blikaner möchte als Nachfolger von Grevy und Thiere 
einen, wie dieſe beiden Präſidenten, im öffentlichen 
Leben erprobten Staatsmann, möge er nun Bri ſſon 
oder Ferry, Freycinet oder Waddington heißen, Jaber 
keinen General, der ihrer Anſicht nach im Innern 
den Despotiemus von 1851 wieder herſtellen, nach 
außen Frankreich einem neuen Waterloo oder Sepan 
entgegenführen würde. Div Monarchiſten meien, 
Galliffet wäre unter Umſtänden der Mann, e inen 
Staateſtreich für den Grafen von Paris zu machen, 
ſofern dieſer ihn dafür zum Generaliſſimus der frau g 
zöſiſchen Heere deſignire. Noch Andere glauben, daß 
Galliffet weder Republikaner noch Monarchiſt, ſondern 
eben einfach „Galliffetiſt“ ſei, der, um ſeinen perſͤn⸗ 
lichen Ehrgeiz zu befriedigen, Gambettiſten und Or⸗ 
leaniſten gleichmäßig über's Ohr hauen werde. Unter 
den Radikalen herrſcht allgemeines Mißtrauen gegen 
den General Galliffet. In der Armee ſind merk⸗ 
würdigerweiſe die Anſichten über Galiffet getheilt; 
während die jüngeren Elemente theilweiſe für ihn 
ſchwärmen, glauben viele ältere Offiziere aller Waffen⸗ 
gattungen, daß andere franzöſiſche Generale, insbejon- 
dere Sauſſier, Fevrier und Léwal, in militäriſcher 
Beziehung Galliffet entſchleden überlegen jeien, In⸗ 
zwiſchen wird es nicht unintertſſant ſein, die Um⸗ 
triebe des ambitiöjen und rührigen Generals weiter 
zu beobachten. 

— Wie aus Suakim, 21. d. M. telegraphlit 
wird, iſt das engliſche Kriegsſchiff „Ranger“ heute 
von Trinkitat daſelbſt angekommen und berichtet, bei 
der Abfahrt ſeien auf das Schiff von den Aufſtändi⸗ 
ſchen einige Schüſſe abgegeben worden. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen zeigten ſich heute auch auf der Oſtſeite von 
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nützt es, ſich in Gram zu verzehren und beſtändig 
über ein Unglück zu jammern, das nun einmal nicht 
zu ändern iſt? Je länger Du es bttrachteſt, je grö- 
ßer wird es Dir vorkommen, bis es Dich unter ſel⸗ 
ner Laſt erdillckt. Glaube nicht, daß wir das Glück 
der Freihelt vergeſſen haben; auch wie vermiſſen fie, 
aber wir ſuchen uns unſere Lage erträglich zu machen, 
indem wir uns beſtändig beſchäftigen und unſere 
geiftigen Fäbigleiten durch den Verkehr mit den Men⸗ 
ſchen zu entwickeln ſuchen und dies iſt ſchließlich von 
eben ſo großem Werth, als körperliche Irciheit, was 
Du mit der Zeit auch einſehen wirſt.“ 

Und nach dieſer erbaulichen Rede nahm der phl⸗ 
loſophiſche Vogel feine mannigfaltigen Beſchaftigungen 
wieder auf. 

„So ſeid Ihr denn Alle mit Eurem Loos ver⸗ 
ſoͤbnt,“ erwiderte die Droſſel müde. „Ihr könnt 
nicht empfinden, was ich hier in dieſem vergitterten 
Kerker leide!“ 

„Ich liebe den Wald,“ begann jetzt der beha⸗ 
bige Dompfaff, „aber im Winter iſt das Futter drau⸗ 
ßen rar und mit leerem Mogen friert man doppelt.“ 

„Wie ſchrecklich das ſein muß,“ fiel hier der 
zarte Kanarienvogel ein, der ſchon beim bloßen Ge⸗ 
danken daran zu fröſteln anfing. „Warum zieht Ihr 
denn nicht in wärmere Zonen?“ 


(Schluß folgt.) 


Sualim, alſo zwiſchen der im Süden der Bai g 
genen Stadt und dem Meere, etwa 30 Ma 
welche ſich der Stadt näherten, wurden von 1 
Oberſten Burnaby mit einer Abtheilung Abyſſin 
raſch verſcheucht. Das etwa 20 Meilen von h 1 
geſtrandete Transportſchiff „Neera“ wird von de 
Torpedoſchiff „Hecla“ bewacht. daß die s 

Die von Kairo abgeſandte Streitmacht iſt nac 
der „Times“ folgendermaßen zuſammengeſetzt: 
b Kavallerie 400 Mann, Artillerie 228 Mann, 

darunter 108 Egypter, Genietruppen 100 Mann, 3 ir beben „Tlégroph. 
Linien Regimenter 2100 Mann, Trainkorps 150% ;, „ „„ eine Informationen ungenau find. P 

Mann, im Ganzen 97 Offzlere und 2900 Mann.] Der Admiral Courbet bat keire Verſtärkungen ver⸗ 

Dazu find hinzuzufügen das 10. Husaren Regiment, langt und weder im Kriegs- noch im Marine-Mini 

dae iriſche Füſlier - Bataillon, 500 Serſoldaten, ein ſterium trifft man irgend weiche Diepofittonen, um 
Detachement des Nork- und Lancaſter-Regiments. Die] neue Truppen nach Tonkin zu ſenden. Der Admiral 
Geſammtſtarke der Streitmacht beziffert ſich auf circa] Courbet hat mit eta 4000 franzeſiſchen Solraten 

5000 Mann. In numerischer Hinſicht iſt die Er-| Sontap erobert ; der General Millet, welcher ſoeben 

bedttion wahrſcheinlich mehr als hinreichend, allein Die den Befehl über das Expeditionslorps übernommen 
erufteften Zweiſel werden in Betreff der Equipirung] tat — die Situation iſt augenblicklich bei weitem 

PER der Artillerie und Kavallerie gehegt. Die königliche günfliger als im Monat Dezember — wird mit Yıic)- 
| reitende Artillerie, ein höchſt koſtſpieliges Korps, wird rigteit 12,000 Mann in Linie ſtellen können, um 
mäßig in Kairo gelaſſen, während ihre Dienſte un-] Bac-Ninh anzugreifen. Wir haben die Gewißheit, 
ſchacbar ſein würden gegen einen Feind, der Artillerie] daß er ſich nicht allein dieſer Stadt bemächtigen wird, 
fürchtet. Die einzigen Geſchütze, die mitgenommen ſondern daß es ihm auch gelingen wird, einen Theil 
1 werden, beſtehen aus zehn kleinen Bronze-Vorderlader⸗ per Vertheidiger zu faſſen, was unglücklicherweiſe in 
85 kanonen, welche der egyptiſchen Artillerie angehören] Sontay nicht möglich geweſen iſt. Fügen wir übri- 
13 und von Oberſt Duncan ſelber als faſt werthlos be-] gens hinzu, daß in dieſem Augenblicke abgeſandte Ber- 
zeichnet werden. Die Kavallerie eine überaus ſtarkungen in voller Sommerſaiſon, alſo zu ſpät, um 
wichtige Waffe in einem Wüſtenkriege — iſt unzu⸗ operiren zu können, in Tonkin anlangen würden.“ 
reichend beritten auf kleinen Arabern. Der Trans- Andererſcits weiß die „France“ (allerdings ein ſchlim⸗ 
portdlenſt wird ebenfalls als unbeftievigend erachtet, mes Oppoſittonsblatt) Folgendes zu melden: „Den 
und der Kairenſer Korreſpondent der „Times“ hört, por einigen Tagen in der Burget⸗Kommiſſion abge- 
daß die allgemeinen Vorkehrungen von den Agenten gebenen Erklärungen gemäß. bereitet die Regierung die 
fftemdländiſcher Regierungen ungünſtig befritelt worden] Elemente einer neuen Kreditforderung für die Tonlin⸗ 
find. General Graham's Inſtruktionen lauten: „To- Expetition vor. Die betreſſende Vorlage wird der 
far, wenn möglich, zu entſezen, und wenn dies zu] Kammer im Laufe des Monats März zugehen. Das 
pat ſein ſollte, weitere Befehle von dem Hanptquar⸗ Projekt wird die Sendung neuer Verſtärkungen in 
nere in Kairo abzuwarten.“ Zwil engliſche leichte] Ausſicht nehmen müſſen, aber ſelbſt wenn die Streit- 

Infanterie Regimenter (Royal Suſſer und Duke off krafte, über welche General Millot verfügt, genügend 

Cornwall) werden wahrſcheinlich mit der Artillerie] sein ſollten, würde die Bewilligung eines neuen Kre- 
nach Aſſuan abgehen. Zwiigen Admiral Hewett und] dits doch unumgänglich nothwendig ſein. Man be— 

Osman Digma ſind Mittheilungen gewechſelt worden. rechnet, daß die Tonkin Expedition bis Ende dieſes 
Atrſterer erklärte, daß eine britiſche Streitmacht Tokar] Jahres noch weitere 80 Millionen koſten wird.“ 

" entjegen würde, daß er nutzloſes Blutvergießen ver- | Das Dementi des „Tempo“ Tann begründet fein, 

büten wolle und die Rebellen nicht beeinträchtigen | aber gleichzeitig auch die Meldung der „France“, da 
werde, wenn ihm kein Widerſtand geleitet würde.] mit Beſtimmtheit angenommen werden darf, daß die 

Doman Digma erwiderte, er bedauere das unvermeid- bisher von den Kammern genehmigten Kredite für die 

liche Blutvergießen. Diejenigen, die ſich für den Tonkin-Expedition längſt erſchöpft find. Was den 
Mahdi erklarten, würden wahrſcheinlich nicht leiden. Wunſch des „Temps“ anbetrifft, General Millot 

Aber er fühle ſich gezwungen, Tokar zu nehmen, und möge in Bac Ninh Gefangene machen, was in Son⸗ 

ſpater würde er ſich genöthigt ſehen, die Briten zum] tay nicht der Fall geweſen ſei, jo kann das oſſiziöſe 

Verlaſſen von Suakim zu zwingen. General Graham] Blatt damit nur ſagen wollen, daß es den Wunſch 

verließ am Montag Abend um 5 Uhr Suez an hegt, die franzöſiſchen Soldaten mögen bei der bevor— 

Bord des Dampfers „Zagazig“. Er dürfte am Frei⸗]ſtehenden Einnahme von Bac-Ninh menſchlicher ver— 
ag Morgen in Suakim und am Sonnabend in Trin-] fahren, als fie es bei der Einnahme von Sontay 
ditat eintreffen. gethan haben, wo ſie eben deshalb keine Gefangenen 
„ Grneral Gordon hat Afreſh Bey Shilook, einen gemacht haben, weil ſie keinen Pardon gaben und 
Neger, der unter Bazalne in Mexilo ſich die Ehren -alle feindlichen Soldaten, die ſich nach tapferer Gr- 
legten erwarb, zum Befehlshaber der in Khartum ver- genwehr ergeben wollten, „über die Klinge ſpringen 
bleibenden Truppen ernannt. Sämmtliche Sudaneſen ließen.“ 

ſol len zurückbleiben, die weißen Truppen ſollen nach Parie, 19. Februar. Der Oberſt des 67. 

mkurman, jenfetts des weißen Nils gehen und von] Infanterie-Regiments, in Garniſon in Soiſſons, hat 
port mit ihren Jamilten und den Europäern, welche am 7. d. M. feinen Soldaten angekündigt, daß der 
Khartum verlaſſen wollen, abtheilungeweiſe den Fluß] große „Tag der Revanche“ baldigſt anbrechen werde. 

1 hinunter geſandt werden. Die verſöhnlichen Maß-] Das Regiment hatte auf einem Uebungemarſche an 

regeln des Generals werden die Straße vollkommen einem Denkmale Halt gemocht, welchts auf der Höhe 
von Pasly zum Andenken an zwei 1870 ſtandrecht⸗ 
lich von den Preußen erſchoſſene Franktireurs — 
einem Schulmeiſter und einem Bauern errichtet 
worden iſt. Der Oberſt hielt bei dieſer Gelegenheit 
eine patriotiſche Anrede an das Regiment, welche mit 
folgenden Worten ſchloß: „Soldaten des 67. Regi⸗ 
mente, arbeitet ohne Unterlaß und bedenket, daß jeder 
vergoſſene Tropfen Eures Blutes ein Stück des ver- 
lorenen Gebietes zurückkaufen kann. (Wie der Blots⸗ 
tropfen das machen ſoll, iſt Sache des Oberſten.) 
Ich bin kein Prophet, aber ich glaube feſt, daß der 
große Tag bald anbrechen wird. Ihr gehört jeden⸗ 
falls zu denjenigen, welche ihn ſehen werden. Ihr 
werdet dieſer unzähligen Phalanx von Bürgern an- 
gehören, welche ſich erheben werden, um unſere Nie- 
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— Ueber die franzöſiſche Kriegführung in Ton⸗ — 
kin enthält der heute vorliegende „Figaro“ den Wort- 
laut eines Briefes, welchen ein Turko vom dritten 
algeriſchen Tiralleur-Regiment an ſeine Familie gerich- 

tet hat. Das erwähnte Blatt erklärt, die Echtheit 

dieſes vom 18. Januar 1884 aus Saigon datirten 

Schreibens verbürgen zu lönnen. 

„Ich erfuhr heute Morgen,“ ſchreibt der Ge- 

„ währsmann des „Figaro“ nach der Einnahme von 

- Eontay, „durch einen Offizier, daß in unſerem Ba⸗ 

| taillon 411 von 600 kampfunfähig find. Ich weiß 

ſehr viele Dinge, die ſich hier zutragen und die ich 
heute zu ſchrelben unterlaſſe, denn alle Briefe gelan⸗ 


— 


1 gen ins Miniſterium. Ich glaube, daß Bac-Ninh] derlagen zu rächen. Es lebe Frankreich.“ Ich sehe 
tbenſo ſchwer zu nehmen ſein wird wie Sontay, wenn] eben, daß der revancheluſtige Obeiſt die Sache 
es nicht eine noch härtere Aufgabe iſt. Aber die in] doch noch etwas hinausſchiebt, indem er annimmt, 


Euren Blattern veröffentlichten Nachrichten find ſämmt⸗ 
lich falſch oder doch beinahe. Ich kann verſichern, 
daß wir uns mit Chineſen ſchlagen, die von Euro- 
päern befehligt ſind, denn beim Sturme wurde unſer 
Pelotonfeuer durch Pelotonfeuer nach franzöſiſchen 
Kommandorufen erwidert. ... Von vier Kompagnien 
iſt nur ein Kapitän unverſehrt geblieben; es iſt fürd- 
terlich. Allen Chineſen, die man gefunden, hat man 
denn auch den Kopf abgeſchnitten. Als ich verwun⸗ 
det wurde, rettete ich mich „auf allen Vieren“ durch 
den Schmutz. Demnächſt wurde ich nach Haiphong 
und dann nach Saigon gebracht, wo ich mich in der 
Geneſung befinde, bereit, bei der erſten Gelegenheit 
meine Revanche zu nehmen.“ 
Der vom „Figaro“ veröffentlichte Brief läßt 
auch im Uebrigen darauf ſchließen, daß die franzöſi⸗ 
N ſche Expedition in Tonkin mit den größten Opfern 
verknüpft iſt, und daß die Kriegführung auf beiden 
Sciten einen ſehr grauſamen Charakter angenommen 
hat. Während früher von franzöſiſchen Blätter jo- 
gar behauptet wurde, daß die chineſiſchen Truppen in] Der Newyorker Korreſpondent der „Daily News“ te- 
Tonkin zum Theil von Deutſchen kommandirt würden, legraphirt, daß das Verhalten des Fürſten Bismarck 
it die Verſicherung des Turko bemerkenswerth, daß bezüglich der Lasker-Reſolution des amerikaniſchen Re⸗ 
man im feindlichen Lager deutlich franzöſiſche Kom- präſentantenhauſes in der geſammten Preſſe die ab- 
manderufe vernommen habe. Von dem Korreſpon-fälligſte Beurtheilung findet. In Waſhington nimmt 
denten der „N.-Z.“ wird gemeldet: man, abgeſehen von einem Kongreßmitglied, den gan- 
Paris, 21. Februar. Der vorgeſtern hier zen Vorgang nicht ernſt 
aus Hue eingetroffene bisherige franzöſiſche Geſan . 
in China, Tricou, ſpricht ſich, wie ich erfahre, keine 8 
wegs in beruhigender Weiſe über die Situation Stettin, 23. Februar. W 2 
Tonkin und China aus, glaubt aber nicht an eine ſind don dem hiesigen Haube Bere bi en 
förmliche Kriegserklärung Chinas nach der Einnahme ſtädtiſchen Behörden neuerdings ort! Pedssgen ein⸗ 
von Bac-Ninh, gegangen. Die eine betrifft 


daß ſeine gegenwärtigen Soldaten an dem großen 
Tage ihre Dienſtzeit hinter ſich haben und wieder 
„Bürger“ geworden ſind. Das beruhigt mich eini⸗ 
germaßen. e 

Newyork, 20. Februar. Der Bismarck-Las⸗ 
ker-Zwiſchenfall wird hier lebhaft erörtert. Die „New⸗ 
york Times“ glaubt, es ſei völlig fiher, daß die Hand 
lungeweiſe des Fürſten Bismarck (das Blatt bedient 
ſich eines Ausdruckes, welcher ſich der Wiederholung 
entzieht) die gegenſeitige Achtung der zwei Völker nicht 
beeinträchtigen könne. Die „Times“ und die „Tri⸗ 
bune“ glauben, daß cher der deutſche Reichstag als 
der amerikaniſche Kongreß beleidigt worden. Die Ne- 
ſolution wurde der Vertretung des deutſchen Volles 
unter Hülle geſandt, und die Zurückhaltung derſelben 
durch den Fürſten Bismarck bezeichne ſeine Verachtung 
gegen die Volksvertreter. Die Angelegenheit dürfte 
im Kongreſſe zur Sprache gebracht werden, aber haupt⸗ 
ſächlich iſt man geſpannt auf die Schritte, welche der 
deutſche Reichstag in der Angelegenheit thun werde. — 
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kätskaſſe, aus Diele tlanntlich 
9000 Mark zur Unterhalt Feuerwehr ent⸗ 
nommen und wird die ( Summe von 
n Petenten als unbi eſehen, weil die Ver⸗ 
ſicherunge werthe bei rivatgeſtllſchaften an Mo⸗ 
bilien und Waaren die bei der ſtädtiſchen Sozietät 
rficherten Immobilien bei Weitem überſteigen. Dem⸗ 
(chend komme die Wirkfamfeit der Feuerwehr 
auch den Geſellſchaften zu gute, welche keine Bei ⸗ 
ze zahlen, ebenſo den Hausbeſitzer den Vor- 
ſtadtin, denen Gebäude im Jahre 1872 gegen ihren 


vollen von der ſtadtiſchen Feuerſozietät ausgeſchloſſen 
würden. Folglich ſei die Sozietät nicht verpflichtet, 
zur Feuerwehr auenahmeweiſe Beiträge zu Liften, 
jonder nur die Beiträge, welche im Reglement vor- 
geſchrieben find und dieſe betragen im Ganzm 2250 
Mark. Da bianch der Feuerſozietätskaſſe jahrlich 
6750 Mark keglements- und geſetzwidrig entnommen 
würden, geht die Petition dahin, „für das nächſte 
Etatejahr nicht 9000 Mark, ſondein nur 2250 
Mark aus der Feuerſozietäts - Kaffe in Auegabe zu 
ſtellen.“ 

Die zweite Petition betrifft den Kommunal- 
zuſchlag zur Gebäudeſteuer. Der Haus- 
befiger- Verein hat Material geſammelt, um die Miß⸗ 
verhältniſſe der Beſteuerung der Hausbeſitzer unter ſich 
und den Nichthauebtſitzern gegenüber durch Zahlen 
nachzuwelſen und iſt zu dem Reſultat gekommen, daß 
die Hausbeſitzer Staatsſteuer mit Zuſchlag und Ge- 
bäudeſteuer mit Zuſchlag pro Perſon 458 Mark be- 
zahlen, dabei 266 Mark Kommunalſteuer, demnach 


alſo 8 Mal mehr Steuer überhaupt und 9 Mal 
Darauf 


mehr Kommunalſteuer als Nichthausbeſitzer. 
geſtützt, bittet der Verein die Stadtoerordneten Ver⸗ 
ſammlung, „zu beſchlteßen, daß im nächſten Etats⸗ 
jahr Rückſicht zu nehmen ſei, den Kommunalzuſchlag 
zur Gebäudeſteuer von 70 auf 50 Prozent zu er⸗ 
mäßigen und den Maglſtrat zu veranlaſſen, dieſem 
Beſchluß beizutreten.“ — Ein gleicher Antrag wird 
übrigens bei der Etatsberathung auch von einigen 
Mitgliedern der Verſammlung eingebracht werden, wie 
auch ein Theil der Mitglieder gegen jede Steuererhö⸗ 
hung iſt. 

Die dritte Petition endlich betrifft den Waj- 


ſerzins und geht dahin, die Verſammlung möge 
beſchließen, daß im nächſten Etatsjahr der Waſſerzins 
nicht von den Hausbefigerm, ſondern von den Kon- 
ſumenten eingezogen wird, eventuell als erhöhte Zu- 


ſchläge zur Klaſſen- und Einkommenſteuer zu erheben. 


Begründet wird dieſes Geſuch beſonders dadurch, daß 
bei der jtzigen — in früheren Jahren nicht voraus- 
zuſetzenden — Ueberproduktion an Wohnungen der 
Waſſerzins ſeit etwa 10 Jahren von den Miethern 
den Wirthen nicht mehr erſtattet wird und derſelbe 
ſomit eine direkte Steuer für die Haus beſitzer gewor⸗ 


den iſt. 


Stettin, 23. Februar. Ein Verfahren, 


Haut des Fiſches zu verletzen. 


um 
Fiſche rein abzuſchuppen, theilt Ed. Ravin der „D. 
Fiſcherei-Ztg.“ mit. Daſſelbe ſoll es möglich machen, 
in ein paar Minuten jeden Schuppenfiſch mit einem 
gewöhnlichen Küchenmeſſer rein zu ſchuppen, ohne die 
Daſſelbe beſteht darin, 
daß der Fiſch durch Trennung des Rückmarks vom 


handlung wurde jedoch vertagt, um durch neue Zeu- 
gen feſtzuſtellen, ob der Bürgermeiſter während der 
tehofes im Berathungezimmer 


Berathung des Gerich 
anweſend war. 

— Im Komtoir der Herren Stenzel u. Co., 
gr. Laſtadie 59 — 60, iſt ein in Feuerung ſtehender 
Grudeofen aufgeſtellt, deſſen Heizung mit Grudekoaks, 
einem außerordentlich billigen Brennmaterial, beſorgt 
wird. Sich für dieſe Art Oefen und Feuerung In- 
tereſſirende iſt die Beſichtigung von 8 — 12 Uhr 
Vormittags und 2—8 Uhr Nachmittags gerne ge⸗ 
ſtattet. 

— (Perſonal- Chronik.) Die kommiſſariſche Ver⸗ 
waltung das königlichen Landrathsamts zu Greifen⸗ 
hagen iſt durch Verfügung dee Herrn Miniſters des 
Innern vom 26. Januar c. dem königlichen Etaate- 
anwalte Anderſen zu Altona übertragen worden. — 
Im Kreiſe Regenwalde iſt für den Standesamtsbezirk 
Stramehl der Rittergutsbeſitzer Pretzell zu Dübzow 
zum Standesbeamten, und für die Standesamksbezirke 
Regenwalde und Labuhn der Kanfmann und Spar- 
kaſſen⸗Kontroleur Luſtig zu Regenwalde zum Stell- 
vertreter des Standesbeamten ernannt. — Die durch 
das Ableben des bisherigen Inhabers erledigte Förſter⸗ 
ſtelle Stengow in der Oberförſterei Misdroy iſt vom 
1. März 1884 ab an Stelle des zum Förſter er- 
nannten Forſtaufſehers Gloede dem zum Förfter er- 
nannten Fo ſtaufſeber Dinſe verliehen worden. 
Ploeiſortſch angeſtellt find: in Podejuch, Synode 
Land Stettin, dir Lehrer Gadow, in Langendorf, 
Synode Naugard, der Lehrer Treſter, und in Kar- 
kow, Synode Freienwalde, der Küſter und Lehrer 
Brandenburg. — Fceſt angeſtellt ſind: in Demmin, 
Synode Demmin, der Zeichenlehrer von Dewitz, in 
Brunn, Synode Land Stettin, der Küſter und Lehrer 
Zimmermann, in Strelowhagen, Synode Naugard, 
der Küſter und Lehrer Knötzel, in Auguſtwalde der 
Lehrer Schievelbein und in Torgelow der Lehrer 
Ziemer. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Roderich Heller.“ Luſtſpiel in 5 Alten. 


Vermiſchtes. 

— „Heinrich Hamecher, Dr., Zahnarzt, Ora⸗ 
nienſtraße 57 J“, jo iſt im Berliner Adreßbuch 
der Mann aufgeführt, der ſich vorgeſtern vor der 
zweiten Strafkammer des Landgerichts I wegen meh- 
rerer recht infamer Handlungen zu verantworten hatte. 
Am 26. September vorigen Jahres wurde der An- 
geklagte wegen deſſelben Vergehens in einem Falle zu 
einer ſechswöchigen Gefängnißſtrafe verurtheilt. Er batte 
ramals eine junge Dame zum Zwecke einer zahnärzt⸗ 
lichen Operation narkotiſikt und ihren Zuſtand der 
Wehrloſigkeit zu einem abſcheulichen Attentat benutzt. 
Wohl in Folge der Veröffentlichung dieſes Falles fan⸗ 
den auch andere Opfer dieſes Zahnarztes den Muth, 
gegen denſelben Anzeige zu erſtatten. Die geſtrige 
Verhandlung fand im Intereſſe der Zeuginnen unter 


Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt und endete mit der 1 


Verurtheilung des Augeklagten zu einer Zuſatzſtrafe 
von ſechs Monaten. f ; 
— Sicherem Vernehmen nach, ſo ſchreibt 


Gehirn mittelſt eines Stiches hinter dem Kiemendeckel 
getödtet, dann mit einem Tuche abgerieben und jo 
von allem Schleim befreit wird; darauf taucht man 
ihn 2— 5 Sekunden in heißes, beinahe kochendes 
Waſſer von 50 — 60 K. Das Schuppen iſt dann 
immer bis 2 Minuten geſchehen. Eine Probe mag 
zeigen, ob das Rezept probat iſt. 

— Har Kaufmann O. Kühnemann hier⸗ 
ſelbſt hat ſich bereite vielfach durch großartige indu⸗ 
ft ielle Anlagen verdient gemacht. In neuerer Zeit 
hat derſelbe auf ſeinem Gute Bethlenhammer bedeu⸗ 
tende Moorkulturen ausgeführt, wobei 200 Arbeiter 
Beſchäftigung finden. Recht ſehenswerth iſt auch die 
Einrichtung feiner Holzſchleiferei auf der bei Jaſtrow 
belegenen Tarnowler Mühle, welche zur Papierfabrika⸗ 
tion eine Menge Rohmaterial liefert. 

— Im Stadttheater gelangt heute das beliebte 
Luſtſpiel „Roderich Heller“ zum letzten Male in die— 
ſer Saiſon und zu „kleinen Preiſen“ zur Aufführung. 
— Morgen, Sonntag, findet im Stadttheater die 
letzte Sonntags- Aufführung der „Walküre“ ſtatt, 
während des Bellevuetheater das jo gern geſehene 
Volksſtück „Mein Leopold“ von LArronge bringt. 
Herr Direktor Schirmer wird darin als Weigelt 
auftreten, bekanntlich eine ſeiner beſten Rollen, worin 
er noch neuerdings in Magdeburg einen großartigen 
Erfolg hatte. 

— Der Pfarrer Karl Adolf Goercke in 
Ueckermünde iſt zum Superinterdenten der Synode 
Ueckermünde ernannt. 


— Landgericht. Strafkammer 3 
— Sitzung vom 22. Februar. — Im Sommer 
v. J. fuhr eines Tages der Handlungegehilfe Karl 
Stolp mit einem Wagen ſeines Bruders durch die 
Straßen Greifenhagens, plötzlich kamen die Pferde in 
eine ſchnellere Gangart, er konnte dieſelben nicht mehr 
bändigen und fie ſtießen mit einem anderen Gefährt 
zuſammen. Von dem Schöffengericht zu Greifenhagen 
wurde St. deshalb wegen zu ſchnellen Fahrens zu 
der höchſten zuläſſigen Strafe von 60 Mank ver- 
urtheilt. Einige Zeit ſpäter, am 22. Oktober v. J., 
kam St. in einem Reſtaurant zu Greifenhagen mit 
dem dortigen Stadtſekretär zuſammen und Letzterer 
brachte das Geſpräch auf die erwähnte Schöffenge⸗ 
richtsſiung. Hierbei äußerte St., er wäre ſicher 
nicht zu einer ſo hohen Strafe verurtheilt worden, 
wenn der als Amtsanwalt fungirende Bürgermeiſter 


„Poſt aus dem Rieſengebirge“, beabſichtigt ein Kon⸗ 
ſortium von Privatunternehmern nach verſchiedenen 
Punkten des Rieſengebirges elektriſche Bahnen anzu- 
legen. So von Krun mhubel nach der Koppe, von 
Hermsdorf nach dem Kynaſt, nach Peterdorf ꝛc. Die 
generelle Genehmigung ſoll ertbeilt, auch die Vorar⸗ 
beiten ſollen ſoweit vollendet jein, daß mit dem Bau 
der Strecke nach dem Kynaſt fo zeitig begonnen wer⸗ 
den kann, daß dieſelbe zur Hochſaiſon bereits betriebs⸗ 
fähig fein wird. Von der Nentabilit t dieſer Strecke 
ſoll es demnächſt abhängen, ob auch noch die weiter 
projeftirten Strecken zur Ausführung gelangen. 

— (Gegen jugendliche Komödianten.) In Pa- 
ris geht man jetzt den Zirkusbeſitzern zu Leibe. In 
dem Prozeß des Zirkusdirektors Franconi und des 
Direktors der Folies-Bergere u. ſ. w. wurden die 
Eıfteren wegen Engagements eines Kindes unter 16 
Jahren zu je hundert Francs Geldſtrafe, der Vater 
der jungen Akrobatin aber, ſowie der Agent, der das 
Engagement vermittelte, zu 14 Tagen Gefangniß und 
2000 Francs Geldſtrafe verurtheilt. Natürlich müf- 
ſen die Vorſtellungen der betreffenden allzujugendlichen 
Künſtlerin, des Fräulein Alelde, eingeſtellt werden. 
„Alſo das iſſ dein Mädel? Wie das 
ſchon jo groß iſſ!“ „Ja, Tante, das iſſ unſer 
Lene; nur ſchade, daß fie flotter,” „Ei was! 
Stottert ſe denn immer?“ „Nee, nur wenn ſe 
ſchwätzt.“ 

— (Fiſcherci.) Vater ſeinem Sohne in einer 
Gartenwirthſchaft ein reiches Märchen zeigend): „Ich 
ſag der — dort der Backfiſch is e Golrfiſch — ſel 
Du kei Stockfiſch!“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Prag, 22. Februar. (B. T.) Die Epochen 
richten an den Papſt eine Maſſenpetition, er möge 
anordnen, daß die deutſchen Geiſtlichen Böhmens auch 
die Kenntuiß des Czechiſchen erwerben müſſen. 

Newyork, 21. Februar. Weitere hier einge⸗ 
gangene Nachrichten über den Wirbelſtuem, welcher in 
den Südstaaten gewüthet bat, beſtätigen die geſteigen 
Meldungen vollſtändig. Die von dem Tornado heim⸗ 
geſuchten Difhikte find gänzlich verwüſtet, einige kleine 
Städte ſind in Trümmer gelegt, viele Perſonen ſind 
durch die einſtürzenden Häuſer oder herumſlirgen en 
Maucrſtücke getödtet, andere durch den Sturm aufge- X 
Leichen von Maän⸗ 


nicht wür Brrathung de mit im hoben und zerſchmettert worden. e 

Berathungezimmer anwesend geweſend wü und auf nern, Frauen und Kindern werden in entſetzlich verſtüm⸗ 
ra Schöffen ein Bemer- meltem Zuſtande aufgefunden. Nach dem Journal 
ng webe den. ee en binterbracht und „Sun“ dürfte die Zahl der Verunglückten 300 bis 
er ſich keiner lenkten uf die Schöffen bewußt 400 betragen und gegen 5000 Gebäude zerſtört ſein. 
| war, ſtellte er Strafantrag Feger St. Der angerichtete Schaden wird auf 1 Million Doll. 
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